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Ros hat ſich jetzt wieder hingeſetzt, hat aber vorher die 
Strickerei über den Tiſch hingeſchoben. Sie räkelt ſich, reckt 
die Arme aus und lehnt ſich, die Hände auf dem Hinterkopf 
zuſammengelegt, an die Stabellenlehne zurück. Er findet, 
fie habe das nicht ungeſchickt angeſtellt. Heimliche Fülle. 
Er betreibt das Hinſehen in kurzen Abſtänden mit naſch⸗ 
haftem Wohlgefallen. 

Sie läßt ihm Zeit. Sie läßt ihm reichlich Zeit. Was 

ſie an der Balkandecke oben Beſonderes erſpäht haben könnte, 
leuchtet ihm zwar nicht ein; aber faſt noch weniger vermag 
er aus ſich ſelber klug zu werden. Denn die Sache liegt 
nun wirklich und wahrhaftig ſo: Hannes Fryner fängt von 
ungefähr wieder ans Freien zu denken an, nicht etwa lau 
und mit halbem Begehren, nein, er fühlt ſich gemach von 
einer jchönen Unternehmungsluſt beſeelt. Und wenn er 
ſich auch keineswegs verhehlt, daß ſein Verlangen vor allem 
ihrer blutwarmen Körperlichkeit gilt, ſo iſt es ihm doch 
zumut, als habe er ſich von einem aus purer Blödheit ein⸗ 
geſchlagenen Seitenweglein wieder auf die bequeme, gerade 
Straße heimgefunden. Ja, er vermag ſich im ſtillen vorzu⸗ 
reden: So einen leckern Apfel wird ſich nicht jeder vom 
Hetratsbaum herunterbengeln. 

Über ſeiner Einkehr und Bekehrung iſt nur wenig Zeit 
vergangen, und doch iſt Roſe bereits etwas ungeduldig. 
„Mich nimmt bloß wunder, was da zu guter Letzt noch 
herauskommt,“ läßt ſie ſich mit aufmunternder Vertraulich⸗ 
keit vernehmen. Und er nimmt die Gelegenheit ohne 
Säumen wahr, an ihre Rede ſein neulich in den Vorder⸗ 
grund getretenes Anliegen anzuknüpfen, wieder mit einer 
treuherzigen Lüge verbrämt: „Jetzt kommt heraus, was 
eigentlich im Anfang hätte herauskommen ſollen, halt wenn 
ich nicht zu ſehr verdattert geweſen wäre. Ich hab' dir, kurz 
und gut geſagt, heute ſo nebenbei, weil wir doch miteinander 
zu Gevatter ſtehen müſſen, einen Heiratsantrag machen 
wollen.“ 

„Nur ſo nebenbei?“ fragt ſie, kein bißchen überraſcht, 
und ohne ihre vorteilhafte Stellung vorläufig aufzugeben. 

„Hm — man kann auch ſagen: im Ernſt.“ Er bringt es 
nicht ſertig, ſeine Augen von ihr wegzutun. 

Sie kichert leiſe in ſich hinein. „Das iſt aber zu luſtig! 
Ich muß einfach lachen.“ Ja, und nun lacht ſie heraus, nicht 
etwa gezwungen, nein, ſie muß ſich wirklich Gewalt antun, 
um ſich wieder zurechtzufinden und zum Reden kommen zu 
können. 

„Weißt du, warum ich ſo dumm tun muß?“ 

„Keine Ahnung.“ 

Nun iſt fie aufgeſtanden und dicht vor ihn hingetreten. 
„Ich lache nur, weil ich ſchon die längſte Zeit gewußt habe, 


wo alles hinaus will. Ich lache, weil mein Onkel Urech be⸗ 
reits ſchon geſtern abend für dich den Hochſtand gemacht 
hat. Du hätteſt dir mein Jawort ganz gut bei ihm in der 
Wehrtanne holen können.“ 

Hannes Fryner denkt bei ſich: Jetzt wirſt du allweg 
nicht das geſcheiteſte Geſicht ſchneiden. Wie ſie aber ſo jung 
und lebensbereit vor ihm ſteht und ihm mit den Augen 
gleichſam ihr ganzes Sein und Weſen ſchenkt, muß er ſich, 
faſt ohne Wiſſen und Wollen, von der Bank wegtun und ihr 
behutſam den Arm um den Hals legen. „Da hätteſt du mir 
aber doch etwas zu merken geben können.“ 

Sie hält ſich warm an ſeine Nähe. „Ich hab' halt nicht 
gemerkt, daß du ſo unmerkig biſt. — Ja, das darf ich dir 
ſchon ſagen: das Theater wäre mir jetzt bald verleidet. 
Überhaupt — wie kann einer ſo trocken daſitzen, wenn er 
doch aus einem wirklichen Grund gekommen iſt! Grad als 
wenn du von Stein wäreſt und ich von Holz.“ 

„Du biſt aber nicht von Holz.“ Er ſpricht das im Tone 
redlicher überzeugung. „Und was mich angeht, wirſt du auch 
daneben geraten haben.“ 

„Alſo — dann paſſen wir ja ganz gut zuſammen.“ 

„Das glaube ich auch.“ 

Hannes Fryner hat dieſe Worte nicht leichthin daher⸗ 
geſchwatzt; es iſt ihm wirklich zumut, als ſei ihm unverhofft 
das Lichtlein der Erkenntnis aufgegangen. s 

Sie ſetzten ſich nun in ſchönem Einigſein nebeneinander 
auf die Fenſterbank. „Jetzt könnt' ich dir vielleicht ſagen, 


was ſich bei einem Taufe⸗Anlaß für den Götti ſchickt,“ bringt 


ſie nach einer Weile neckiſch vor. „Es ſchickt ſich für ihn, daß 
er mit der Gotte hübſch artig iſt und ihr auch ein paar 
Feuerſteine kauft.“ 

„Du kannſt mich ja dann daran erinnern, wenn ich's 
vergeſſe. Und artig ſein will ich auch.“ 

Aber doch nicht ganz ſo, wie jetzt — halt, weun es je⸗ 
mand ſieht,“ mahnt fie lächelnd und blickt ihm wieder in die 
Augen wie vorhin, mit allen Sinnen. Dabei fällt ihm, faſt 
wie durchs Fenſter hereingeworfen, das Sprüchlein ein, das 
der Kleiner auf dem Überſchyn einmal über die Ros gemacht 
hat: „Es iſt kein Wunder, daß die ein biſſelchen mehr als 
andere mit ihrem hitzigen Jungſein zu tun hat. Sie hat 
das von ihrer Mutter überkommen. Kann ich wiſſen.“ 

Er hat ihre linke Hand in ſeine breiten Tatzen genom⸗ 
men; trotz des vielen Schaffens iſt die noch mollig und 
weich. Er kann es ſich nicht verſagen, ihren Armel ein 
wenig zurückzuſtreifen, um fingernd die Armdicke zu meſſen, 
und ſie findet ſich mit dieſen ſeinen Beſchäftigungen ge⸗ 
laſſen ab. 

„Auf dem Heiletsboden werden meine Arme dann wohl 
nicht runder werden,“ meint ſie nach einer Weile. „Der 
Acker gegen die Wehrtanne hinaus muß um die Hälfte 
größer ſein.“ Und dann ſpazieren ihre Gedanken gleich wie⸗ 
der in einer andern Richtung: „Ja, das hätt' ich dich nun 
doch ſchon lange gern einmal gefragt: Haſt du nie mehr 
daran gedacht, wie du mich auf dem Heimweg von der 
Schule aus dem Schnee ziehen mußteſt? — Wie — nicht ein⸗ 
mal auf das kannſt du dich beſinnen? Und biſt damals ſchon 
in der ſechſten Klaſſe geweſen, und ich erſt in der dritten! 
Es iſt doch ein Rutſch von der vorderen Brockenweide herab⸗ 
gekommen, bei einem Haar wär ich zugedeckt worden. Du 


haſt mich herausgeriſſen und fait bis zum Überſchynhöflein 
getragen, und biſt dazu wie beſeſſen gerannt, denn es ſind 
oben immer noch mehr Schneerutſche losgekommen. Als ich 
beim Überſchyngatter heulen mußte wegen der ausgeſtan⸗ 
denen Angit, haft du mir einen ziemlich groben Klaps ge⸗ 
geben und Haft geſagt: „Warum habt ihr Maulaffen feil an 
einer Stelle, wo man nie ſicher iſt!“ Sie kichert leiſe in ſich 
hinein. „Heute würdeſt du mir den Klaps nicht mehr geben, 
gelt? Und zum durch den Schnee tragen wär ich dir allweg 
zu ſchwer.“ 


„Das käme halt aufs Probieren an,“ ſagt Hannes Fry⸗ 
ner ziemlich protzig. Da ſteht ſie bereits vor ihm, recht 
munter und unternehmend. Er zögert nicht lange, ſie in 
ſeine kräftigen Arme zu nehmen und die kurze Spanne bis 
zum Ofen und wieder zur Bank zurück zu tragen. Er tut 
das mit ſehr freundlichem Willen, gewiß, ſie darf ſich bei ihm 
wohl und geborgen fühlen. „Au — laß mich nur nicht 
fallen!“ flüſtert ſie ihm ins Ohr, ſeinen Nacken krampfhaft 
umklammernd. Auch als ſie nun bereits wieder feſt auf 
ihren zwei Beinen ſteht, iſt die Angelegenheit für beide noch 
nicht ganz erledigt, ſie verharren einſtweilen in freundlich⸗ 
nachbarlicher Umarmung. 

Ein ſchüchternes Klopfen an der Küchentüre läßt Roſe 
erſchrocken aufhorchen. Sie geht augenblicklich hinaus. Der 
Freier vernimmt nur einzelne Worte von dem, was 
draußen unterhandelt wird. Jetzt ſteht ſie ſchon wieder vor 
ihm, ſichtlich ungehalten, aber mit aufgeſetzter guter Miene. 

„Man muß es der Mutter zulieb tun,“ bringt ſie zö⸗ 
gernd vor. „Der Vater hat halt heute abend einen kleinen 
Dampf beimgebracht, es kommt ja nicht oft vor, aber er hat 
dann immer ſo Ideen nachher. Nun hat er ſcheint's eines⸗ 
mals auf die Decke gehauen und geſagt, es fet jetzt genug, 
der Schein von der Lampe an den Bäumen mache ihn ner⸗ 
088. Und wenn es nicht Luft gebe, wolle er felber herab⸗ 
kommen.“ 

Hannes Fryner hat bereits den Hut in der Hand. „So, 
wird man da heimgeſchickt?“ 

Ros hängt ſich bittend an ihn. „Nicht von mir — du! 
Nicht von mir! Wenn du dich dann erſt zu erkennen gegeben 
haft — jo wie mir — wirſt du gut Wetter bei ihm haben. Er 
kann doch jetzt noch nicht wiſſen, wie's von dir gemeint iſt.“ 

„Gut, geht man halt.“ } 

Die Ros bettelt nochmals: „Nicht übelnehmen, gelt! 
Nicht übelnehmen! Es iſt gewiß nur der ungute Wein. Ich 
möcht ja zu gern mit dir hinauskommen, doch er iſt jetzt 


allweg am Fenſter, dann würd' er mir am Ende noch den 


Marſch machen — oder gar beiden. Aber am Sonntag, am 
Sonntag, da wird es dann ſchön ſein — du! Ich freue mich 
fo! 

Sie ſchiebt ihn förmlich hinaus. Aber in der letzten Um⸗ 


aarmung, die zwar nur Sekunden dauern darf, gibt fie ihm 


noch einmal ſo recht von Herzen ihre warme Hinneigung zu 
erkennen. 


Das Taufefeſt. 


Die Taufegeſellſchaft vom Heiletsboden hat ſich nach 
Ablauf der heiligen Handlung mit andern Kirchgängern 
vom Berge durch eine kleine Wegzehrung im Wirtshauſe 
zum Störchli für den beſchwerlichen Heimweg geſtärkt. Nie⸗ 
mand hat Eile, am wenigſten die Taufleute; denn es liegt 
für Urech Leu feſt, daß zum mindeſten die übliche Einkehr⸗ 
zeit innegehalten werden muß. 

Es wird halblaut hin und her geſchwatzt, und der be⸗ 
ſondere Anlaß bringt es mit, daß man am Taufetiſch von 
ungefähr beim Golde anlangt. „Was würdeſt du anſtellen, 
wenn du morgen beim Gartenumgraben ſo einen gelben 
Klotz finden würdeſt, ungefähr gleich groß wie ein mittleres 
Hausbrot?“ fragt der Taufvater die Gotte Ros Amſtein. 
Die muß ſich nicht lang beſinnen. „Da würd' ich halt ein 
Axtlein nehmen und den Bollen mittenabeinander hauen. 
Die Hälfte wollt' ich dem Otto als Taufangebinde verehren, 
der andere Teil, und wenn's auch der kleinere wär', der 
würde für uns zwei luſtig langen. Meinſt du nicht, Jo⸗ 
hann?“ 

„Ja ja, das glaube ich auch,“ gibt der Hochzeiter aus 
einer kleinen Zerſtreutheit heraus zurück, immerhin eil⸗ 
ſertig, denn ſie darf nicht merken, daß er die Frage gleich⸗ 

ſam nur ſo aus der Ferne gehört hat. Seine Augen und 


ſeine Gedanken ſind anderswo geweſen: bei der hübſchen 
Eva Mat von der Strubegg, die zwiſchen den Gäſten flint 
bedienend ab⸗ und zugeht. Da ihr Vater früh ſtarb und 
das elterliche Heimweſen auf der Strubegg in andere Hände 
fiel, kam ſie gleich nach dem Schulaustritt zu Verwandten 
ins Unterland und war ihm mit der Zeit fat ganz aus 
Sinn und Denken gekommen. Seine Gewohnheit rechnet 
es ihr bereits als Verdienſt an, daß es ſie wieder in den 
Bannkreis des Berges gezogen hat; daneben muß er ſich 
fleißig wundern, wie lieblich und zart ſie in ihre ſchöne Zeit 
hineingewachſen iſt. Manchmal, wenn ſie das freundliche 
Scherzwort eines Gaſtes mit einem Lächeln quittiert, denkt 
er bei ſich: Ach — ſo ein Lächeln müßte man ſich als ganz 
alleiniges Eigentum von ihr in der Stille dürfen ſchenken 
laſſen! — 

Eigentlich eine ſehr unverdienſtliche Nebenbeſchüftigung 
für einen, der verkauft und angebunden iſt. So kehrt denn 
der angehende Hochzeiter je und je wieder mit einem Ruck 
ein das ihm nun eben einmal vorgezeichnete Muß zurück. 
Wenn auch von ſeinem Bund mit der Kirſchgartentochter 
außer ihr ſelbſt niemand Wiſſen hat als Urech Leu, ſo ge⸗ 
nügt das reichlich. Es genügt ebenſogut, wie wenn dem 
Wehrtanner ein beſiegelter Vertrag in Händen läge, den er 


nachher in der Bergſtube zu Guldiswil zu aller Leute Sicht 


an die Wand nageln könnte. 


Nein, die Ros Amſtein ſoll ihm heute abend in der 
Kirſchgartenſtube nicht vorwerfen, er habe ſich als ein trocke⸗ 
ner Götti aufgeſpielt, er verdiene auch als Hochzeiter Note 
zwei. Wie iſt ſie auf dem Talweg lieb und vertraulich zu 
ihm geweſen! Wohl gab ſie ſich vor den andern Mühe, ihr 
ſchwarzes Feſtkleid mit dem gebührlichen Ernſt zu tragen, 
doch war ihre Feierlichkeit ſelbſt in der Kirche vor dem 
Taufſtein nur durch dieſe etwas frauenhaft ſteife Hülle be⸗ 
glaubigt. Bei jeder Gelegenheit gab ihm ein verſtohlener 
Händedruck, ein ſchalkhafter Blick, eine geheimnisvoll ſein 
ſollende und doch unmißverſtändliche Anſpielung von ihrem 
Verliebtſein und von ihrer hohen Glücksbereitſchaft Kunde. 
Ihre Augen waren manchmal, wenn wenn ſie ihn anſah, 
ganz voll von ſüßer Verheißung: Oh, was wird mit uns 
zweien fein — bald, bald! ... 

Der Täufling ſchläft in ſeinem von einem weißen Flor 
als von der erſten Hoffart überdeckten Tragkiſſenbettlein 
auf dem Kindlitiſch in der Ofenecke. Auf dieſem Tiſchlein 
haben auch Urech Leu und Hannes Fryner einmal gelegen, 
ſo gut wie die Kirſchgarten⸗Roſe und wohl auch die 56jährige 
Hebammen⸗Gritte von Guldiswil, die den Wehrtannerbuben 
altem Herkommen gemäß heut in der Kirche getragen hat. 
Die Störchliwirtin heißt auf dem Berg nicht umſonſt die 
Kindlimutter. Scherzweiſe verlautet es ja hin und wieder, 
das Alter der Störchin ſei ſchuld, daß die Zahl der zum 
Taufſtein getragenen Bergkinder mit jedem Jahr kleiner 
werde. Sei dem, wie ihm wolle, die freundlide Frau iſt 
auch heute noch unerſchöpflich an Troſt und Rat, wenn ſo 
ein kleines Strampelkind die Taufleute knapp vor dem 
Taufakt durch Schreien und Zwängen ſchier zur Ver⸗ 
zweiflung bringt. Sie weiß aber auch, wann es an der Zeit 
iſt, etwa einem Vater oder Götti den Kopf zurechtzuſetzen, 
ſofern die Feſtſtimmung — bisweilen nicht nur bei den 
Herren der Schöpfung — zu überborden droht, was dem 
halb in Vergeſſenheit geratenen Säugling leicht zum Ver⸗ 
hängnis werden könnte. Sie hat außerdem ein einwand⸗ 
freies Taufebüchlein angelegt, manchem Hochzeitspaar vom 
Berge Höchſt hat ſie am Trauungstage ſchwarz auf weiß 
nachweiſen können, daß an einem gewiſſen Sonntag vor 
ſoundſo viel Jahren Braut und Bräutigam — allerdings 
damals als unſchuldige Wickelkinder — nebeneinander da 
auf dem Kindlitiſch gelegen und zuſammen faſt das Haus 
heruntergekräht hätten. 2 

Hannes Fryner ſcherzt mit feiner Gotte und macht 
Sprüche. Er hat ſich nun wieder in eine hübſche Auf⸗ 
gelegtheit hineingeſchwatzt. Seine kleine Abirrung liegt be⸗ 
reits weit dahinten, wie er ſich einredet. Die Bekehrung 
fiel ihm um ſo leichter, als ſich das hübſche Schenkkind nach 
dem Verlaufen der meiſten Kirchgänger nach der Küche 
verzog. 

(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


n 


Bauern-Gebet. 


O Gott, gib meiner Scholle Segen, 
Und meine Saat gedeihen laß, 
Schenk deinen Sonnenſchein und Reg 
Damit ſich Scheune füllt und Faß. 


Laß voller Kraft die Mutter Erde 
Gebären, was im Schoß ihr ruht, 

Vor Unheil ſchütze meine Herde, 

Vor Flut und Glut mein Hab und Gu 


Die Arme meiner Kinder ſtärke, 
Daß regſam fließ ihr Tag dahin, 
Und ſchenke ihnen Luſt am Werke, 
Ein frohes Herz und wackern Sinn. 


Nicht will ich bitten, daß vom Leide 
Du gänzlich wolleſt uns befrei'n; 
Denn Wohl und Wehe müſſen beide 
Im Menſchenherzen heimiſch ſein. 


Und wenn die Seele einſt nach droben 
Sich heimſehnt aus dem müden Leib 
So ſoll mein Erbe mir geloben, 
Daß er wie ich ein Bauer bleib”, 


Richard Zoozmann. 


Chriſtianſen quer durch die Blockade. 


Chriſtianſens vergeſſene Großtat. — Aus „Rubens“ 
wurde „Marie“. — Als Spion in Kapſtadt. — Der 
„Irre“ von Lauſanne. — Erinnerungen. 


Bei dem preußiſchen Beamtenſchub iſt Korvettenkapitän 
Karl Chriſtianſen, der Bruder des weltbekannten 
Führers der „Do X“, zum Polizeipräſidenten von Harburg⸗ 
Wilhelmsburg ernannt worden. Damit wird einer der 
abenteuerlichſten Deutſchen aus der Stille ſeiner Seefahrer⸗ 
tätigkeit und ſeiner Arbeit als Schiffahrtsſachverſtändiger 
wieder an die Öffentlichkeit gezogen. Sein größtes Kriegs⸗ 
abenteuer hat niemand ihm nachgemacht. Auch die von ihm 
ſo ſchwer geblufften Engländer ſprachen mit größter Hoch⸗ 
achtung von dieſem Kapitän Karl Chriſtianſen 

Die Chriſtianſens müſſen alle zur See fahren. Wer 
auf Wyk auf Föhr zur Welt kam, während draußen der 
Sturm heulte, der ſchwimmt auf dem Meer, wenn er über 
15 hinaus iſt und Chriſtianſen heißt. Alte Frieſen, ſcharf 
geſchnittene Geſichter, helles Haar, ſtabile Geſtalten. Sie 
reden nicht viel, aber gut. Blättert in der Geſchichte der 
preußiſchen, der deutſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Marine. Den Namen dieſer Chriſtianſens findet ihr 
immer wieder. : 

Karl hatte noch vier Brüder. Alle gingen zur See. 
Karl denkt, wenn er an ſeine Jugend zurückdenkt, an Ham⸗ 
burg, denn hier kletterte er zuerſt auf eins der großen 
Segelſchiffe. Das nennt man Karriere: mit 20 Jahren als 
Offizier auf dem Fünfmaſtſegler „Preußen“. Mit 
23 Jahren Kapitän für große Fahrt. In Südamerika, aber 
auch ſonſt in der ganzen Welt kutſchiert er auf kleinen und 
großen Kähnen herum. Lange im Dienſt des Norddeutſchen 
Lloyd. 1913 holt ihn der Schulſchifſverein nach Kiel. Man 
brauchte Nachwuchs, Nachwuchs der durch eine gute Schule 
gegangen war. Gabs eine beſſere als die unter einem 
Chriſtianſen? . 

Und nun kam der Krieg. 


Mit Munition zu Lettow⸗Vorbeck. 


In Afrika ſchlugen ſich die Deutſchen in ſchier gusſichts⸗ 
loſer Lage herum. Lettow⸗Vorbeck dirigierte dieſen großen 
Kampf. Ein paar Gewehre älteſten Modells, zwei Ge⸗ 
ſchütze, eine Handvoll Europäer und drei⸗ bis viertauſend 
Eingeborene: damit hielt man den Feind in Oſtafrika auf. 
Wie lange noch? Das hing von der Munition und den 
Waffen ab. Lettow⸗Vorbeck brauchte Hilfe. Maſchinen⸗ 
gewehre, Handgranaten, gute, moderne Gewehre. 

Da lag bei Kriegsausbruch ein engliſcher Dampfer 
im Hamburger Hafen. „Rubens“ genannt. Man requi⸗ 
dierte ihn und machte ihn zum Sperrkreuzer A. Als Karl 


Chriſtianſen den alten Kahn ſah, überlegte er eine halbe 
Minute und ſagte dann: „Ich fahr hin!“ 

Durch die Blockadeſperre hindurch nach Oſtafrika! Ein 
tollkühnes Unternehmen. Man lud die Waffen ein, 
während man draußen über den Namen „Rubens“ groß 
und ſchön „Marie“ malen ließ. Langſam ſtößt er durch die 
Nordſeeſperre. Die Engländer bemerken ihn nicht und 
halten ihn für einen engliſchen Fiſchdampfer. Er hält ſich 
fern von allen befahrenen Ozeanſtraßen. So kommt der 
Dampfer langſam bis zum Rufidſchi⸗Delta, wo der 
Kreuzer „Königsberg“ gerade belagert wurde. Er erhält 
den Funkſpruch von dem Kreuzer, nach Tanga zu ſteuern. 
Alſo durch die Kolonialblockade. Wachtſchiff liegt neben 
Wachtſchiff. Und dazwiſchen liegen die Korallenriffe. 

Kurz vor Tanga kommt der Kreuzer „Hyazinth“, als 
ein ſehr ſchneller Engländer in die Quere und verlegt die 
Hafeneinfahrt. Chriſtianſen weicht aus und fährt in die 
Manſabucht. Was ſteht bevor? Schwerſte Beſchießung. 
Und das, wo man doch Munition und Pulver an Bord hat. 
Wirklich fallen bald die erſten Granaten unweit von der 
„Marie“ in die Bucht. Drei, vier, fünf ſchwere Treffer. 
Chriſtianſen ſieht, daß er ſo das Schiff nicht halten kann. 
Man geht in die Boote. Schutztruppen waren inzwiſchen 
herbeigeeilt und holten die Verwundeten ab. Man glaubt, 
das Schiff ſei vernichtet. Am nächſten Tag wird das Schiff 
entladen. Ein paar Nigger als Träger. Wie die Wilden 
haben ſie gearbeitet. Acht Wochen Lazarett für Chriſtianſen. 
Dann Informationsdienſt bei Lettow⸗Vorbeck und Fuße 
marſch zum Rufidſchi⸗Delta. Zum Kreuzer „Königsberg“. 
Mit wichtigen Aufträgen bricht Chriſtianſen auf. Nach⸗ 
hauſe will er N 


Der Spion mit dem norwegiſchen Paß. 


Viermal ſchlug der „Norweger“ auf der Straße einen 
wüſten Krach. Da entſchloſſen ſich die Behörden in Kap⸗ 
ſtadt, ihn abzuſchieben. Lärmbolde hatte man längſt genug. 
Er ſtand ſchon auf dem Bahnhof von Kapſtadt, als ein 
Portugieſe, der ihn einmal in Hamburg unangenehm 
kennen gelernt hatte, ihn für ein Pfund verriet. Erſt 
ſteckt man Chriſtianſen in Kapſtadt ins Gefängnis, bringt 
ihn dann nach London und macht ihm hier den Prozeß. 
In Scotland-Yard erkennt man, daß er kein Spion war. 
Man unterſucht und prozeſſiert lange hin und her und 
ſpricht ihn frei. Er kommt in ein Kriegsgefangenenlager, 
bekannt unter „Holyport“. Einen Monat ſpäter meldet er 
ſich als Schwerkranker an. Reif für den Austauſch. 955 
hat ein paar Tage gehungert, ſich etwas gelb gefärbt, 
zittert, ſchleift die Beine. Nicht viel ſpäter iſt er in der 
Schweiz. Alſo doch der Heimat näher. Hier ſollte er nun 
warten, bis der Krieg zu Ende ſei. Er ſpielt eine andere 
Rolle. Martiert unheilbaren Irrſinn. Seine Rolle ſpielt 
er ſo gut, daß man ihn mit bedauernden Worten nach 
Deutſchland ſchafft. Wo Chriſtianſen prompt wieder recht 
vernünftig die Glieder reckt und ſich zur weiteren Ver⸗ 
wendung meldet ... — Am Schwarzen Meer in Sebaſto⸗ 
pol in der Krim gibt man ihm ein Kommando. Es iſt 
mittlerweile 1918 geworden. Immer ſchwerer wird der 
Kampf. Dann iſt es aus. Im Dezember 1919 kehrt 
Chriſtianſen heim, um als Kapitän und Schiffsinſpekteur 
zu arbeiten. Lange ſtand er auf der Kommando-Bräcke des 
modernen Paſſagierdampfers „Rio Bravo“. 

Nun hat man ihn auf eine andere Kommando⸗Brücke 
gerufen. Er ſtand in ſchweren Zeiten ſeinen Mann. Er 
wird es auch jetzt tun. T. Ruk. 


— 


Inm perſiſchen Ölgebiet. 


Von Roſita Forbes, der bekannten Reiſscchriftſtellerin. 


„Perſien den Perſern!“ So lautet die Loſung der jung⸗ 
perſiſchen Radikalen. Ihrer Behauptung nach beuten aus⸗ 
ländiſche Kreiſe das Land aus. Dabei bedenken fie nicht, 
obwohl ſie es ſehr gut wiſſen, daß der Perſer nicht in dem 
Rufe geſchäftlicher Ehrlichkeit ſteht, ohne die es nun einmal 
kein Vertrauen gibt. Sagte doch einmal ein Student zu Air: 
„Wenn ein perſiſcher Bankdirektor ſich im Beſitz von 10000 
Tbomans bei ihm eingezahlter Depoſiten ſieht, würde er 
keinen Augenblick zögern, das Geld an ſeine Freunde, und 
zwar zu höchſt unfreundſchaftlichen Zinſen, auszuleihen.“ 


Den Perſern fehlt die nötige Erfahrung zur Leitung eines 
Unternehmens; gleichwohl beſchäſtigt die Anglo⸗perſiſche 
Petroleum-Geſellſchaft ſoviele von ihnen wie nur möglich. 

Zahlreiche Inder und Birmanen, die in der Petroleum⸗ 
Induſtrie aufgewachſen find, wurden durch Perſer erſetzt, 
welche die Geſellſchaft für höhere Stellen auszubilden ſtrebt. 
Etwa 30000 Orientalen find auf den Olfeldern beſchäftigt. 
Die Geſellſchaft liefert Waſſer für die geſamte Bevölkerung, 
einſchließlich der Eingeborenen, deren Zahl allein in Abadan 
rund 50 000 beträgt. Ferner ſtellt fie koſtenlos ärztliche 
Hilſe in der ganzen Provinz zur Verfügung. 

Handel und Gewerbe folgen der großen Verbindungs⸗ 
ſtraße, die, eine großartige Leiſtung der Technik, das un⸗ 
wirtliche Zagros⸗Gebirge überquert. In dieſen Bergen wim⸗ 
melte es einſt von Räubern ‚und ganze Regimenter Solda⸗ 
ten mußten während des Baus die Arbeiter beſchützen. In 
etwa kilometerweiten Zwiſchenräumen erheben ſich mit etwa 
einem Dutzend Soldaten beſetzte Wachttürme, um die Sicher⸗ 
heit des Verkehrs zu verbürgen. Daß es ſich dabei durch⸗ 
aus“ nicht um eine überflüſſige Vorſichtsmaßnahme handelt, 
beweiſt die Tatſache, daß drei Tage vor meiner Ankunft 
in Sichtweite von Disful 5000 Schafe geraubt waren und 
eine Stunde nach meiner Abreiſe ein dem amerikaniſchen 
Geſandten in Teheran gehörender Laſtkraftwagen angehal⸗ 
ten und vollkommen ausgeplündert wurde. 

Abadan, die heilige Stadt des Erdöls, hat Minaretts, 
Kuppeln und Moſcheen, aber es ſind hochragende Schorn⸗ 
ſteine und rieſige Olbehälter, dieſe mit einem Faſſungsver⸗ 
mögen von zehn Millionen Litern und einem Durchmeſſer 
von 40 Metern. Ein Zoll Petroleum aus einem ſolchen 
Ungeheuer genügte für eine Kraftwagenfahrt fünfmal um 
die Erde oder auch, um 40 000 Lampen 24 Stunden lang 
brennend zu erhalten. Mit derartigen Zahlen ſpielt man hier 
in den Olgebieten während der Mußeſtunden. Abadan iſt 
nicht weniger glänzend erleuchtet als das vornehmſte Vier⸗ 
tel Londons; wird es zu warm, ſo kühlt man die Luft durch 
die verſchiedenſten elektriſchen Apparate. 

Das unweit gelegene Fields ſteht da, wo früher eine 
Wüſte war. Es tft eine Stadt voller Gegeuſätze. Vor den 
Toren die hügelige Wüſte, drinnen geregelter Verkehr und 
metallbelegte Straßen. Große ſtählerne Kräne ſtehen neben 
leinen Wohnhäuschen. Die amerikaniſch anmutende Stadt 
iſt nach gut erdachtem Plane angelegt, während auf dem per⸗ 
ſiſchen Markt daneben Nomaden in beutelförmigen ſchwar⸗ 
zen Hoſen und bis zur halben Wade gehenden Röcken, mit 
ſchwarzen Fellmützen auf dem Kopf, in Begleitung ihrer 
Eſel herumſchlendern. Neuerdings wurde eine Gasverwer⸗ 
tungsanlage gebaut, welche die Olgaſe und andere Neben⸗ 
produkte aufarbeitet. Früher ließ man die Gaſe offen ver⸗ 
brennen. Damals war Fields in weitem Kreiſe von Rauch⸗ 
ſäulen bei Tage und von Feuerſäulen des Nachts umgeben. 
Drei davon brennen noch heute. 15 
Die Petroleum⸗Geſellſchaft tut alles, um den auf ihrem 
Gebiet Weilenden das Leben angenehm zu geſtalten. Sie 
hat Klubhäuſer, eine Bibliothek, Tennisplätze, eine Renn⸗ 
bahn, perſiſche Bäder, Lichtſpielhäuſer, The ter und Konzert⸗ 
häuſer gebaut ſowie Abendſchulen eingerichtet, wo eingebo⸗ 
rene Arbeiter leſen und ſchreiben lernen können; außerdem 
wurden natürlich Fernſprecher, Telegraph und Rundfunk 
angelegt. 

Der ungelernte eingeborene Arbeiter erhält etwa eine 
Mark täglich; aber die Löhne ſchwanken ſelbſtverſtändlich, 
und ein gelernter Arbeiter, wie ein Zimmermann oder Nie⸗ 
ter, vermag vier bis fünf Mark täglich zu verdienen. Kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte bekommen bis zu 500 Mark im Monat. 
Das Leben in Fields iſt nicht teuer „Nach einigen Jahren 
erhält der Eingeborene freie Unterkunft, und zwar drei 
Räume und einen kleinen Platz für den Harem, und auch 
die Weißen finden bequeme und gemütliche Wohnungen. 

Etwas, was man im Olgebiet niemals zu Geſicht be⸗ 
kommt, find Petroleum und Geld Jenes kann man zwar 
zuweilen riechen und ſchmecken, im übrigen bleibt es völlig 
unſichtbar. Auch bares Geld iſt durchaus überflüſſig. In 
den Läden, die der Verſchiedenheit der Waren nach wohl die 
reichhaltigſten der Welt ſind, kauft man zu Laſten ſeines Ge⸗ 
u und auf dem Bafar wird ausschließlich mit Gutſcheinen 

ezahlt. 

Das häusliche Leben wird dadurch beſonders bequem ge⸗ 
macht, daß die Ol-Geſellſchaft alle läſtigeren Arbeiten über⸗ 
nimmt Sie bäckt, ſpielt den Maler und Zimmermann und 


beſorgt ſelbſt die Wäſche. Letztere allerdings zuweilen allzu 
gründlich, wie eine zu Beſuch wellende Dame aus England 
zu ihrem Entſetzen erfahren mußte, die ihre ſämtlichen 
weißen Kleider ſauber gewaſchen zurückerhielt — nur, daß 
jedes auf der Vorderſeite in großen ſchwarzen Buchſtaben 
den Stempel A. P. O. C. (Anglo⸗Perſian Oil Company) trug. 

Bemerkenswert iſt in Fields die Feuerwehr. Ein 
Brand in dieſen Petroleum⸗Städten müßte ja auch eine 
fürchterliche Kataſtrophe bedeuten. Die Brandwehr beſteht 
aus Perſern, ausgeſuchten, turneriſch vorzüglichen Leuten, 
die vom Augenblick des Alarms ab in 122 Sekunden fünf 
Spritzen fahrbereit haben und damit wohl jeden Rekord 
ſchlagen. Auf 90 Meter hohen Wachttürmen ſitzen Ausgucke, 
die Tag und Nacht die gefährdeten Gebiete abſuchen. Die 
Feuerwehrleute bilden das Entzücken der männlichen Ju⸗ 
gend, die ausnahmslos zu dem gleichen Beruf entſchloſſen iſt. 

Man hat heute Bohrlöcher auch an Stellen nieder⸗ 
gebracht, die früher als völlig unzugänglich galten. Es gibt 
heute 150 Bohrtürme, von denen zur Zeit meines Beſuches 
21 in Betrieb waren. Das tiefſte Bohrloch erreicht rund 
3000 Meter. An das erſte hier niedergebrachte erinnert ein 
hölzernes Gerüſt. Das unweit davon gelegene Dorf Dar⸗ 
el⸗Khaſineh, der „Eingang zu den Schätzen“, hat die in ſet⸗ 
e liegende Prophezeiung auf das glänzendſte 
erfüllt. 


— 


Der Schatz auf den Kokosinſeln aufgegeben. 


Vor einem Jahr zog eine engliſche Expedition aus, um 
den ſagenhaften Schatz auf den Kokosinſeln zu bergen. Jetzt 
kömmt von dem Expeditionsſchiff, dem Segelkreuzer „Vigi⸗ 
lant“, die Nachricht, daß die Expedition unverrichteter Sache 
umkehren muß. Das Schiff kann heute nicht mehr als ſee⸗ 
tüchtig bezeichnet werden. Der hölzerne Schiffs rumpf iſt 
von Würmern zerfreſſen und weiſt an verſchiedenen Stellen 
größere Beſchädigungen auf. Die Beſatzung des Schiffes iſt 
über den negativen Ausgang des mit großem Aufwand be⸗ 
gonnenen Unternehmens ſehr enttäuſcht, aber der Führer 
glaubt, bei dem fetzigen Zuſtand des Bootes eine Fortſetzung 
nicht verantworten zu können. Sieben Tage lang trieb das 


Schiff auf dem Waſſer, und nur durch einen Zufall konnte 
die Beſatzung aus größter Lebensgefahr gerettet werden. 
Die Lebensmittelvorräte waren bereits völlig erſchöpft. Die 
Rückfahrt wird auf einem anderen Schiff angetreten werden. 


„Endlich ſitzt einmal meine Krawatte anſtändig!“ 
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